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umgehen.»^ An derse lben Stelle kri t is ier te Horst Bredekamp zu Recht, dass die 
Geis teswissenschaf ten t ro tz ihrer gesel lschaf t l ichen Bedeutung «niedergeredet» 
würden , und wies e rneu t d a r a u f h i n , dass zehn Mal m e h r Menschen Museen und 
Ausste l lungen besuchen als Fußbal ls tadien . 

Genau das ist das Problem: Die Menschen s t römen in die Kunst­ und Kulturmu­
seen, ohne offensicht l ich zu regis tr ieren, dass diese ihre Inhal te auf den Erkennt­
nissen der Geis teswissenschaf ten au fbauen . Die Geis teswissenschaf ten w ä r e n 
daher gut bera ten , den Steuerzahlern zu erklären, w a r u m ihre Wissenschaf t 
gesel lschaft l ich bedeu tend ist, denn sogar der Bundes tag als Volksvert re tung 
scheint über ihre a l lgemeine S inns t i f tung un informier t , wie die E inbe ru fung der 
Exper tenkommiss ion gezeigt ha t . Eine prof i to r ien t ie r te Gesellschaft stellt zuneh­
mend die Frage nach dem Mehrwer t , den das geschaf fene Wissen br ing t . Der 
<Profit> ist auf dem mediz in ischen Sektor fü r eine geglückte Leber t ransp lan ta t ion 
leicht zu bemessen , auf dem jur i s t i schen Sektor fü r e inen gu t en Anwalt ebenso. 
Für die Geis teswissenschaf ten h ingegen ist eine quan t i t a t ive Messbarkei t ihres 
Wissen schaf fenden Mehrwer t e s nicht möglich. Das en t las te t sie h e u t e jedoch 
nicht von ihrer Selbs t recht fer t igung. Im Gegenteil : Eine Gesellschaft und ihre 
Politiker, die vor allem in Krisenzei ten leerer Kassen den Sinn und die Wertschöp­
f u n g einer Ins t i tu t ion nicht e rkennen können , schaffen sie ab. Um es vorweg­
zunehmen : Die Geis teswissenschaf ten m ü s s e n vor d iesem Hin te rg rund fü r ihren 
Selbsterhalt nicht zu e inem Diens t le i s tungsbe t r ieb fü r die un­ in formier te Infor­
mat ionsgese l l schaf t u m g e b a u t werden , die Freiheit der Wissenschaf t muss nicht 
beschn i t t en werden . Allein das Bewuss tse in der Gesellschaft müss t e geschär f t 
werden , dass sie auf die Ge is teswissenschaf ten angewiesen ist. 

Entsprechende Aufklärungsarbe i t an Erwachsenen ist mühevol l und oft ver­
geblich. Ungleich e infacher u n d nachha l t ige r ist die Aufk lä rungsarbe i t an Kin­
dern und Jugendl ichen. Zahlreiche Kul tur ins t i tu t ionen, wie zum Beispiel Opern­
und Konzer thäuser haben längs t e rkann t , dass sie auf ihre gesel lschaf t l iche 
Akzeptanz und Verwurze lung angewiesen sind, die sie jedoch z u n e h m e n d selbst 
pf legen müssen . Schulen und El te rnhäuser leis ten die kulturelle Erz iehung ihres 
Nachwuchses nicht m e h r ausre ichend, da sie oft selbst schon b i ldungsfe rn sind. 
Jene Erwachsenen aber, die berei ts im Kindesalter durch Sonde rp rog ramme von 
den Konzer thäusern angezogen wurden , werden in Zukunf t we i t e rh in das Bedürf­
nis haben , Konzerte zu besuchen . Das gleiche Prinzip wäre auf die Geis teswissen­
schaf ten a n z u w e n d e n . Doch we lchen Beitrag können h ierzu Kunstgeschichte und 
Bi ldwissenschaf t le is ten? 

Sie m ü s s e n an die Schule gehen! Schüler innen u n d Schüler m ü s s e n den Umgang 
mit der Geschichte visueller Medien kennen lernen, sie m ü s s e n die vielschichtige 
Bedeutungsd ich te von Bildern, Skulpturen und Archi tekturen ve r s t ehen lernen, 
nur so werden sie spä te r die Wichtigkeit von Kunstgeschichte und Bildwissen­
schaf t w a h r n e h m e n können. Denn offensicht l ich ­ das muss noch e inmal wie­
derholt we rden ­ b r ing t die Gesellschaft die Akzeptanz g e g e n w ä r t i g n icht aus­
reichend auf, sonst wäre der Legi t imat ionsdruck, der die Ge is teswissenschaf ten 
belas te t , nicht so g roß . Der schulische Kuns tunte r r ich t leis tet keinen Beitrag zur 
Legit imation der Kunst­ und Bi ldwissenschaf ten , zumal die Lehrerausbi ldung für 
das Fach immer noch in den Zuständigkei tsbere ich der Kunstpädagogik fällt . Die 
Kunstgeschichte als wissenschaf t l i che Disziplin ve r säumt beharr l ich , sich in die 
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1 A n t o n v o n Werner, Etappenquartier vor Paris (1894), Öl au f L e i n w a n d , 120 X 1 5 8 cm; Ber l in , Alte 

Na t iona lga le r ie , Inv . -Nr . A I 521. 

Lehrerausbi ldung f ü r das Schulfach Kunst e inzubr ingen . «Damit aber be raub t sich 
das Fach en t sche idender Handlungsfe lder wie Begründungen in der öffent l ichen 
W a h r n e h m u n g . Die univers i tä re , f achwissenschaf t l i che Lehrerbi ldung im Fach 
Kunst sollte ­ wie dies in anderen Fächern Standard ist ­ von der Bezugswissen­
schaf t b e s t i m m t sein», schreibt Barbara Welzel in der Kunstchronik.5 

Um diesem Nots tand en tgegenzuwi rken , gehen j unge Kunsth is tor iker innen 
der Humboldt ­Univers i tä t seit 2003 ehrenamt l ich an Schulen und t e s t en dor t die 
Vermit te lbarkei t der Relevanz ihrer e igenen Wissenschaf t . Sie versuchen , den 
Schulklassen zu zeigen, dass die Analyse von Bildern, das geduldige Bet rachten 
und Beschreiben zu Erkenntn i ssen f ü h r e n kann, die e inen direkten Gegenwar tsbe­
zug hers te l len . Ziel ist es, den Schülern zu verdeut l ichen, dass sie täglich von Bil­
dern u n d Kunstwerken, Archi tekturen und Bauprojekten u m g e b e n sind, die nach 
kr i t i schen Bet rach te rn ver langen , u m ihren Wert oder Unwer t , u m ihre Sprache 
u n d Suggest ivkraf t zu v e r s t e h e n und e inschä tzen zu können . So le rnen die Schü­
ler durch die A n w e n d u n g kuns th i s to r i scher Methoden , wie dem vergle ichenden 
Sehen, den se lbs tvers tänd l ichen Umgang mit der Kunstgeschichte und Bildwis­
senschaf t . Die Kunsthis tor iker ve r suchen so, a n h a n d ihrer e igenen Forschung 
das Interesse fü r die Kunst­ und Bildgeschichte als Wissenschaf t in den Schülern 
zu wecken, u n d hof fen auf diese Weise, das Verständnis fü r die gesel lschaft l iche 
Relevanz des Faches he ranzub i lden . Dabei geh t es nicht allein u m Kunst, sondern 
v ie lmehr u m die Vermit t lung von Bildkompetenz, u m die Sensibi l is ierung der 
Schüler für die Suggest ivkraf t der Bilder der Vergangenhei t und Gegenwar t . Gera­
de das Oszillieren zwischen v e r g a n g e n e n u n d aktuel len Bildmedien faszinier t die 
Schüler ­ das zeigen zumindes t die b i sher igen Er fah rungen . 
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2 U. S. Army Stf. Sgt. Chad Touchett, center, relaxes with comrades from A Company, 3rd Battalion, 7th Infantry 
Regiment, following a search in one of Saddam Hussein's palaces damaged after a bombing; Bagdad, Montag den 
7. April 2003, Pressefoto. 

Wenn eine <Bild-Unterrichtsstunde> beispie lsweise den Geschichtsunter r ich t 
beglei te t , kann in Absprache mit der Lehrkraf t ein Thema vere inbar t werden , das 
den Unter r ich tss tof f e rgänzend f u n d a m e n t i e r t . Beliebte Themen sind e twa die 
Dars te l lung des Herrschers im Bild, die Repräsenta t ion durch Architektur, die 
Bildproduktion w ä h r e n d der Reformat ionszei t oder der Krieg im Bild. In der neun­
ten Klasse des Eins te in­Gymnasiums in Berlin (Britz) habe ich selbst das Thema 
<Kriegsdarstellungen im Bild> mit den Schülern besprochen . Den Anfang mach te 
Anton von Werners Gemälde Etappenquartier vor Paris (24. Oktober 1870) aus dem 
Jahre 1894. Das Bild, auf dem es sich die Militärs in den Sesseln eines Kamin­
z immers im f ranzös i schen Schloss bei Versailles b e q u e m gemach t haben , ha t 
e inen hohen Bekannthe i t sgrad ; sch lammverspr i t z t ist noch ihre Marschuni form, 
mit der sie sich in die se idenbezogenen Fauteuils gewor fen haben , w ä h r e n d ihre 
Pagen Feuer und Lampen anzünden . Man r iecht förmlich noch den Pulverrauch 
des Schlachtfeldes, den sie rücksichtslos in die fürs t l i chen Säle t r agen . Die Schü­
ler erhie l ten anfangs keine In fo rmat ionen zu der Darste l lung, denn sie soll ten 
beschre iben, was sie sehen, und ihre Schlüsse daraus z iehen. Die Mitarbei t w a r 
ebenso rege, wie die In te rp re ta t ion des Gemäldes t re f fend: Die Demüt igung des 
Feindes liegt in der Geste der r ü p e l h a f t e n Besetzung seiner königl ichen Int ims­
phäre . Sichtliches Ers taunen löste dann das nächs te Bild aus, dass amer ikanische 
GIs im Palast von Saddam Hussein nach der Eroberung von Bagdad zeigt und im 
Jahre 2003 auf allen Titelseiten der Weltpresse zu sehen w a r ­ die selben Ges­
t en und Motive, damals wie heu te . Der Vergleich löste eine rege Diskussion über 
die Macht der Bilder aus, deren Potent ial in der visuellen In format ionsd ich te 
liegt, die das Un te rbewuss t se in des Betrachters anspr ich t . Den Schülern wurde 
bewuss t , dass visuelle Medien nicht nur i l lustr ieren, sondern vor allem informie­
ren. Wer un t e r den profess ionel len Kunsthis tor ikern selbst schon e inmal Kindern 



sein Fach und seine Forschung erklären musste oder wollte, weiß wie schwer es 
ist, den Sachverhalt so weit herunterzubrechen, dass er auch von dieser Alters­
gruppe verstanden wird, ohne ihn dabei zu banalisieren. Dies ist keine Belastung, 
sondern eine große Herausforderung an die Wissenschaftler. Darüber hinaus 
kann der <Zwang> zur vereinfachten Erklärung häufig den eigenen Blick auf kom­
plizierte Sachverhalte klären helfen. Das heißt selbstverständlich nicht, dass der 
Wissenschaftler alles, worüber er forscht, einer breiten Zuhörerschicht erklären 
können müsse, und dass alle Themen, welche das Interesse der Massen vielleicht 
nicht wecken können, damit irrelevant seien. Grundlagenforschung beispielswei­
se ist oft schwer zu vermitteln, und trotzdem ist sie notwendig. Gesellschaftsre­
levant und für Schüler wissenswert wird sie aber spätestens dann, wenn sie für 
Analysen und Synthesen herangezogen werden kann. 

Das Engagement an der Schule ist zeitaufwendig. Dass allein Wissenschaft­
ler den missionarischen Eifer entwickeln, ihr Fach an den Schulen zu vertreten, 
ist illusorisch. Deshalb sollten diese Aufgabe auch Studenten übernehmen, die 
an dieser Erfahrung ihre eigene Abstraktionskraft und didaktischen Fähigkeiten 
schulen könnten. Auf diesem Gebiet liegen ebenfalls bereits langjährige Erfah­
rungen und Ergebnisse vor: Die Studentinnen der Kunstgeschichte, Anett Lade­
gast und Judith Ostermann (Humboldt­Universität zu Berlin), gestalten mit kunst­
geschichtlichen Sitzungen ein Mal wöchentlich den Nachmittagshort an einer 
Grundschule.6 Für ihre Arbeit verlangen sie von den Eltern pro Schüler einen klei­
nen Obolus von zehn Euro pro Monat als Teilnahmegebühr. Schüler aus den ersten 
bis dritten Klassen kommen zusammen, um mit den beiden Studentinnen Streif­
züge durch die Kunst­ und Bildgeschichte zu unternehmen und bei dieser Gele­
genheit nicht einfach nur chronologisch vorzugehen, sondern thematisch. Wenn 
beispielsweise über Goethe in Italien gesprochen und das Porträt Tischbeins ana­
lysiert wurde, sprach man auch über das Reisen vor zweihundert Jahren und über 
die Italiensehnsucht nachfolgender Generationen. Am 6. Dezember bot sich an, 
den heiligen Nikolaus von Myra zu thematisieren, über seine Bedeutung im Bild 
nachzudenken sowie sein Heiligtum in Bari und das Wesen der Pilgerzüge und 
deren kunstgeschichtlichen Spuren in Apulien zu diskutieren. Dies mögen sehr 
anspruchsvolle Themen scheinen, und man ist geneigt zu vermuten, sie seien 
ausschließlich in universitären Seminaren zu verhandeln. Die Studentinnen dage­
gen haben den Beweis angetreten, dass sie Lerninhalte der universitären Kunst­
geschichte an Schüler weitergeben können. Der Erfolg dieser Initiative ist durch­
greifend, denn die Eltern der Schüler verlangen nach mehr Angeboten dieser Art, 
und die Studentinnen exportieren ihre Erfahrungen mit Kindern bereits in das 
Begleitprogramm von großen Ausstellungen, in denen sie die Exponate Kinder­
und Jugendgruppen erklären. 

<Linke> Kunstgeschichte ist ­ so ließe sich das Gesagte zusammenfassen ­ , 
wenn die Kunstgeschichte als Geisteswissenschaft ihre Forschung und ihre Rele­
vanz an die Schule trägt. Dozenten und Studenten kommen für diese Arbeit glei­
chermaßen in Frage, wobei erstere die Studierenden anfangs betreuen, ihnen das 
didaktische Rüstzeug mitgeben müssten. Die Kunstgeschichte und ihre Wissen­
schaft erreicht die Gesellschaft auf diese Weise an ihren Wurzeln. Die Schüler ler­
nen die Bedeutung der Bilder und Architekturen verstehen. Sie begreifen spiele­
risch, dass Bilder und Architektur nicht allein dekorative Begleiterscheinung einer 
Gesellschaft sind, sondern dass die visuelle Kommunikation einen für viele unbe­
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kannt breiten Raum im Lebensalltag beanspruchte und zunehmend beansprucht. 
Die positivste Begleiterscheinung aber ist, dass die junge Generation verstehen 
lernt, dass die Kunstgeschichte und Bildwissenschaft als Teil der Geisteswissen­
schaften ein wichtiger <Seismograph für kulturelle Bewegungen) (Bredekamp) ist, 
die an den Universitäten zuerst wahrgenommen werden. Die Schüler lernen zu 
verstehen, warum es die Kunstgeschichte als Wissenschaft geben und warum sie 
darüber hinaus mittelfristig als Schulfach eingeführt werden muss. Wenn sich 
die Kunstgeschichte an Schulen etablieren kann, dann sind Expertenanhörungen 
für Parlamentarier über die Geisteswissenschaften vielleicht bald überflüssig ­
zumindest sind sie sich dann des gesellschaftlichen Beitrags der Kunst­ und Bild­
wissenschaften bewusst. 
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